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Erfahre ich, dass jemand allgemein 
unbeliebt ist, so suche ich nach dem 
grossen Vorzug, dem er diesen Erfolg 
zu verdanken hat. 

* # ♦ 

Wir haben Dir soeben ein Monument 
gesetzt und nun gestatte gütigst, dass 
wir Dich endlich vergessen . . . Das 
ist die unsichtbare Inschrift, die ich 
auf manchem marmornen Sockel lese. 



Sprache und Muttersprache. (1814). 

„Welch eine Sprach' ist schön? Welch 

eine Sprache ist reich? 
Verschieden an Getön, im Sinn sind alle 

gleich. 
Nicht dies* und jene Sprach' entzückt, 

erfreuet mich; 
Was mich erfreut, entzückt, das ist die 

Sprach' an sich : 
Dass eine Sprach' es gibt, die, was du 

fühlst und denkest, 
Dir deutlich macht, je mehr du dich in 

sie versenkest; 
Dass eine Sprach' es ist, kraft deren du 

verkündest 



Der Welt geheimen Sinn, so weit du sie 

ergründest. 
Drum ist die schönste Sprach' und 

beste, die du nennst, 
Die Muttersprache, weil du sie am 
besten kennst." 

Friedrich Rtickert. 

Auf Umwegen. „Denke Dir nur 
die Freude, Vater, mein Freund Max, 
der in der Schule einen unter mir sass, 
ist heute einen heraufgekommen." 

Kindliches V e rgnüge n. Der 
kleine Fritz geht bei Regenwetter mit 
seiner Mutter aus, und diese kann ihn 
nur mit Mühe davon zurückhalten, in 
die Wasserlachen zu treten. Fritzchen: 
„Aber, Mama, warum trittst denn Du 
nicht einmal in eine Pfütze? Dir kann 
es doch kein Mensch verbieten!" 

Ein tiefer Sinn liegt oft 

Lehrer: „Ich habe euch jetzt von der 
Klapperschlange erzählt. Wer kennt ein 
ähnliches Tier, dem man ebenfalls nicht 
trauen darf? Nun, Fritzchen? — Fritz- 
chen: „Der Klapperstorch!" 

G. L. 



Bücherschau. 



I. Bücherbesprechungen. 



German School Reform. Kritik 
einer Kritik. Schuleinrichtungen 
wie jede andere soziale Regelung — ins- 
besondere Regierung, Gesetz, Sitte — 
sind stets mehr oder weniger ein Ana- 
chronismus. Sie entwachsen nie dem 
Boden der Generation, die durch sie am 
unmittelbarsten betroffen wird, sondern 
verkörpern die auf vergangenen Ver- 
hältnissen beruhende Erfahrung einer 
älteren Generation. Sie sind daher im 
vorhinein zur Unzulänglichkeit, zur Un- 
vollkommenheit verurteilt, können aber 
den Forderungen des wirklichen Lebens 
umso näher gebracht werden, je mehr 
ihre Leiter es versuchen, das Atmen der 
Gegenwart zu belauschen. 

Darum ist schweigende Zufriedenheit 
mit dem Bestehenden stets ein Zeichen 
intellektueller Schwäche, reichliche Kri- 
tik ein Zeichen von Frische in einem 
Volke. Wir müssen es daher mit freu- 
digem Interesse aufnehmen, dass hierzu- 
lande wie in Deutschland die Kritik an 
Schulverhältnissen sich mehrt: sie ist 
nicht ein Beweis für deren Wertlosig- 
keit, sondern ein Hinweis auf regen, 



Fortschritt im Volksleben. Und sei sie 
auch im Anfange wesentlich destruktiv 
— sie wird doch unmerklich zur kon- 
struktiven werden. 

Oder ist sie das in Deutschland schon 
heute geworden? Gibt es dort wirklich 
schon eine Schulreform in weiterem Um- 
fange? Es ist für den Ausländer unge- 
mein schwer, sich darüber Klarheit zu 
verschaffen, bis zu welchem Grade dies 
der Fall ist, wie weit insbesondere im 
fremdsprachlichen Unterrichte die For- 
derungen von Männern wie Vietor, Wal- 
ter, Breymann u. a. nicht nur auf dem 
Papiere, sondern praktisch Anerflennung 
gefunden haben. 

So war es denn sicher mit Genug- 
tuung zu begrüssen, dass das „Wiscon- 
sin Journal of Educatlon" in seiner Sep- 
tembernummer einen Aufsatz von S. H. 
Goodnight unter dem Titel „German 
School Reform" darbot, dessen Inhalt 
allerdings vorläufig eher den Titel „Ger- 
man School Oiticism" gerechtfertigt 
hätte, für den aber ein editorielles 
Nachwort eine Fortsetzung mit „prak- 
tischer, konkreter Besprechung einiger 
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Monatshefte für deutsche Sprache und Pädagogik. 



deutscher Schulmethoden" verspricht. 
Eine im Xovemberhcft unter dem Titel 
„Lessons from German schools" erschie- 
nene Fortsetzung enthält zwar noch 
nicht die sicher sehr wünschenswerte 
Erfüllung dieser Zusage, doch scheint 
die Arbeit immerhin soweit abgeschlos- 
sen zu sein, dass eine Stellungnahme da- 
zu kaum mehr verfrüht sein dürfte. 

Bedauerlicherweise nennen die Artikel 
fast keine Quellen (am meisten wird 
noch verwiesen auf Gurlitts „Erziehung 
zur Mannhaftigkeit"), doch heisst es: 
"The present sketch is- based upon a 
number of modern books on education 
by German writers." Dass es sich bei 
den meisten Stellen unmöglich entschei- 
den lässt, ob sie vom Verfasser selbst 
oder von seinen Gewährsmännern her- 
rühren, erschwert die Stellungnahme be- 
deutend, denn offenbar zeigt sich eine 
Kritik je nach der Persönlichkeit und 
den Verhältnissen des Kritikers oft in 
ganz anderem Lichte. Ob das Kind des 
Hauses sein Missfallen über die ange- 
brannte Suppe ausspricht oder ein Zu- 
fallsgast es tut, ist nicht dasselbe. 

Beide Artikel bilden trotz der Titel- 
änderung ein Ganzes, das sich in eine 
soziale und eine pädagogische Gruppe 
gliedern Hesse, ohne dass jedoch die 
Grenze scharf zu ziehen wäre. Nach 
beiden Richtungen hin wendet sich die 
Kritik vorwiegend gegen das vielge- 
schmähte Schablonenwesen des „sys- 
tem-ridden, bureaucratic Germany". Der 
deutsche Bürger wird geschildert als be- 
haftet mit der Tendenz, sich möglichst 
glatt der angewiesenen Nische einzufü- 
gen, ohne sich den Kopf über Politik 
und Regierung zu zerbrechen; sein Le- 
ben sei ja nur Routine, und für die sei 
starke Individualität nur überflüssige 
Belastung. "He goes through life, a 
well-informed but credulous and sub- 
missive Citizen, a model bureaucratic 
subject, but not a man of highly-devel- 
oped will-power and strong character." 
Das mutet gerade heute, in den Tagen 
der Aufregung über das Kaiser-Inter- 
view, recht seltsam an, doch möchte ich 
mich jeder Kritik darüber enthalten. 
Wenn die Behauptung stimmt, dann ist 
es freilich weiter kein Wunder, wenn 
"education com es to be regarded a lux- 
ury, an ornament, by virtue of which 
the possessor may lay claim to certain 
social and civil prerogatives". Die ge- 
wöhnliche Auffassung über die deutsche 
Einschätzung von Bildung ist das viel- 
leicht nicht. 

Selbstverständlich, meint der Verfas- 
ser, arbeitet die Schule aus allen Kräf- 
ten auf die Entwicklung solcher Bürger- 



Eigenschaften hin. Lehrer wie Schüler 
müssen sich aufs strengste an den Lehr- 
plan und an die Dogmen der Staats - 
kirche halten. Wer weder Fragen stellt, 
noch Einwendungen erhebt, der bringt 
es (wie im Schlaraffenlande) am weite- 
sten. Mechanische und korrekte Repro- 
duktion des Aufgegebenen ist Ziel des 
Gymnasiums. Wie viel kommt bei die- 
sem Einwände darauf an, von wem er 
ausgeht! Geht er vom deutschen „Re- 
former" aus, so stellt er das berechtigte 
Verlangen nach immer grösserer geisti- 
ger Selbständigkeit dar; entspringt er 
der eigenen Anschauung des Verfassers, 
so fordert er zum Vergleich heraus und 
lenkt unausbleiblich den Blick auf den 
Hauptnachteil der amerikanischen Schu- 
le, dass sie nämlich die Unabhängigkeit 
des Denkens und Arbeitens bei weitem 
nicht in gleichem Masse fördert wie 
die deutsche. Ich weiss von mindestens 
zwei deutschen Austauschprofesoren, die 
ihre Überraschung über die — nun, sa- 
gen wir geistige Reserve der amerikani- 
schen Studenten aussprachen. 

Ernster, weil wahrer, ist eine andere 
Kritik der deutschen Schule: Sie züchte 
Klassen- und Kastengeist. Wie wäre es 
aber anders zu erwarten, wie anders zu 
billigen bei einem monarchischen Volke, 
das das homogenste von allen Kultur- 
völkern ist? Hier ist nicht der Ort, da- 
rauf näher einzugehen, zurückzuweisen 
aber ist die oft gehörte Behauptung, 
dass die deutsche Schule einen derarti- 
gen prinzipiellen Unterschied zwischen 
reich und arm mache, dass sich im Ge- 
gensatze dazu von amerikanischen Schu- 
len sagen Hesse, "that they afford op- 
portunity to merit rather than money". 

Natürlich durfte der vorliegende Ar- 
tikel das Klagelied über die überbür- 
dung deutscher Gymnasiasten (hätten 
wir doch an unseren Schulen etwas 
mehr von dieser ,, überbürdung"! ) nicht 
übergehen, und ich kann es mir nicht 
versagen, auf die im Zusammenhang da- 
mit vorgebrachte Behauptung, der deut- 
sche Student sei dem Sport abhold, mit 
ein paar Worten einzugehen. Ist unter 
„Sport" das Interesse an Wettspielen 
und Wettkämpfen zu verstehen, dann 
ist sie freilich wahr. Bedeutet „Sport" 
aber das Streben nach Stählung des ei- 
genen Körpers, dann möchte ich ihr aufs 
bestimmteste widersprechen — und ganz 
besonders, wenn es sich um einen Ver- 
gleich mit amerikanischen Verhältnissen 
handelt. Turnen, Fechten, Schwimmen, 
Rudern, Eissport, Wandern, Tennis u. s. 
w. stehen dem deutschen Studenten un- 
gleich näher als dem amerikanischen. 
Ist dafür nicht u. a. die unglaubliche 
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Tatsache bezeichnend, dass unser Madi- 
son mit seiner grossen Universität, mit 
seinen unvergleichlichen natürlichen Ge- 
legenheiten, ganz und gar keine erwäh- 
nenswerten Einrichtungen für Schwim- 
men oder Schlittschuhlaufen getroffen 
hat? 

Es ist kein Wunder, wenn (auf Grund 
der Anschauungen seiner Gewährsmän- 
ner oder nach eigenen Erfahrungen?) 
der Verfasser ein gar düsteres Bild von 
dem Produkte der deutschen G3 r mnasien 
und Realschulen entwirft. Er beklagt 
an ihm „lack of youthful bouyancy and 
of inclination to participate in healthful 
spovts. A wholly sedentary life, early 
and often habitual indulgence in beer 
and tobaeco, and later, billiards, cards, 
duelling and the theater" (der Vater 
dieser Zusammenstellung wird doch 
nicht Gurlitt sein!) werden ihm vorge- 
worfen, und so sieht das resultierende 
klägliche Gewächs aus: "stoop-shoul- 
dered, heavy-eyed, fat and phlegmatic" 
— nicht immer, aber doch allzu oft. Der 
amerikanische Student dagegen „is less 
given to vicious habits" (z. B. Theater?) 

Dies ist der Hauptinhalt der Artikel; 
eine kurze Stelle über Vorteile der 
deutschen Gymnasien bezieht sich im 
wesentlichen auf ihren besseren Sprach- 
unterricht. Wir sehen daher mit be- 
rechtigtem Interesse dem vom Heraus- 
geber der Zeitschrift zugesagten positi- 
ven Teil der Besprechung der deutschen 
n. 
Eduard Prokosch. 

Deutsches Wörterbuch von F r. 
L. K. Weigand. Fünfte Auflage 
in der neuesten für Deutschland, 
Österreich und die Schweiz gültigen 
amtlichen Rechtschreibung. Nach 
des Verfassers Tode vollständig neu 
bearbeitet von Karl von Bah- 
d e r , a. o. Prof. a. d. Univ. Leipzig, 
Herman Hirt, a. o. Prof. a. d. 
Univ. Leipzig, und Karl Kant, 
Privatgelehrtem in Leipzig. Heraus- 
gegeben von Herman Hirt. Lie- 
ferungen I bis V. a — Käfer). Gross 
Lexikon - Format. Vollständig in 
zwölf Lieferungen zum Preise von 
je 1 Mark 00 Pf. Verlag von Alfred 
Töpelmann (vormals J. Richter), 
Giessen 1908. 
Seit 15 Jahren war der „Weigand", 
nachdem er bereits vier Auflagen erlebt 
hatte, nicht mehr zu haben. Jetzt tritt 
or zum fünften Mal seinen Gang an. 

Die besonderen Vorzüge dieses Wör- 
terbuches sind die genügende Berück- 
sichtigung der Etymologie, das Heran- 
ziehen einer grossen Anzahl von Fremd- 



wörtern, sowie die Aufnahme vieler 
landschaftlicher Wörter. 

Besonderes Gewicht wird im Weigand 
darauf gelegt, das erste Auftreten eines 
jeden Wortes nachzuweisen. 

Die Begriffsbestimmungen sind knapp 
und genau; z. B. : Aas. verwesendes 
Fleisch ; abblitzen, ohne Erfolg ab- 
ziehen ; Abstecher, kurze Neben - 
reise. Wo ein weiteres Eingehen not- 
wendig erscheint, finden wir selbstver- 
ständlich eine umfassende Erklärung, 
oft die genaue Angabe der Entstehung 
des Wortes ; z. B. : boykottieren, 
in Verruf erklären. Nach James Boy- 
kott, einem Gutsverwalter in Irland, 
über den im Jahre 1880 die irische Land- 
liga zuerst den Bann verhängte, w r as die 
Folge hatte, dass jedermann den Ver- 
kehr mit ihm abbrach. Ballhorni- 
sieren, besser verballhornen (von 
einer Schrift) durch vermeintliche Ver- 
besserungen verschlechtern, verschlimm- 
bessern. Das Wort kommt von dem 
Namen eines vom Jahre 1531 an tätigen 
Buchdruckers zu Lübeck (nach Schup- 
pins Schriften S. 588 zu Soest in West- 
falen), Johann Balhorn. der in einem 
ABCbuche, das er oft herausgab, man- 
cherlei ungeschickte Veränderungen an- 
zubringen und auf dem Titel beizufügen 
pflegte „vermehrt und verbessert", wes- 
halb er im 17. Jahrhundert allgemein 
sprichwörtlich war. Hakatisten, 
Angehörige eines Vereins zur Förderung 
des Deutschtums in den Ostmarken. Das 
Wort ist gebildet aus den Anfangsbuch- 
staben der drei Gründer Hansemann, 
Kennemann und Tiedemann. Ende des 
19. Jahrhunderts aufgekommen. 

In zweifelhaften Fällen sind Betonung 
und Aussprache bezeichnet; letzteres 
besonders bei den Fremdwörtern. 

Die Ausstattung des Buches ist eine 
vorzügliche; mattweisses, starkes Pa- 
pier und ein leicht lesbarer Lateindruck. 
Zwischen den einzelnen Zeilen ist genü- 
gend Raum, und die Zeile ist gespalten, 
was das Nachschlagen ganz bedeutend 
erleichtert. Die einzelnen Wörter selbst 
erscheinen im Fettdruck, auch eine Er- 
leichterung beim Gebrauch des Buches. 

Der Preis ist massig. Das ganze Werk 
wird ein stattlicher Gross-Lexi konband 
von ungefähr 1200 Seiten, und dabei 
stellt sich der Preis auf 19 Mark unge- 
bunden, gebunden wohl Dollars. Die- 
ser Preis wird nach Vollendung des 
Werkes erhöht. Manchem mag der 
Preis hoch erscheinen. Für unseren 
Webster oder Standard, die allerdings 
etwas stärker sind, zahlen wir aber je 
nach dem Einband 8 bis 15 Dollars. 



